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sah in der Bettlerin nur ein vom Schicksal heimgesuchtes,
unglückliches Weib, und deshalb trat sie näher an das
Lager und fragte, ob sie etwas bedürfte. „Die schwarze
Mirska bedarf nichts", sagte das Weib mit matter
Stimme; „nur noch einige Tage hat sie zu leben.
Aber tritt näher, tritt näher, mein Täubchen, tritt
ganz herzu an mein Lager; ich will Dir etwas erzählen.
Siehe, die Leute sagen, die schwarze Mirska sei wahn¬
sinnig, aber sie ist es nicht. Swantewit hat ihr nur
die Augen geöffnet, daß sie sehen kann, was in Zukunft
geschehen wird. Und ich habe meinem Volke gesagt,
daß seine Herrschaft vorbei sei, daß ein Mann mit
einem geschorenen Haupte, Priester und König zugleich,
kommen werde, um ihre Kontinen*) zu zerstören. Da
aber haben sie mich aus der Heimat vertrieben, und
seitdem irre ich bei den Fremden umher und suche mein
Brot. Aber Swantewit hat mich getröstet; er hat mir
geoffenbaret, daß ich in einer Königsburg mein Haupt
zur Ruhe legen solle, daß ein Königskind mir die Augen
zudrücken werde. Er hat mir sein Wort gehalten; Swantewit
lügt nicht, Swantewit thut, was er verspricht!" So sprach
das unglückliche Weib, in welchem wir die Wendin wieder
erkennen, die einst Lothar im Lande der Lutizeu entgegen
trat. Ermattet sank sie in die Kissen zurück, und als
Bertha sah, daß sie schlief, rief sie eine der Mägde und
befahl ihr, die Nacht bei der Kranken zu wachen. Mit
Widerstreben gehorchte die Magd; Bertha aber begab
sich zu Richeuza und erzählte ihr, welch einen bejammerns¬
werten Gast das Schloß beherbergte.

Am andern Morgen in der Frühe stand Bertha
schon wieder am Lager der schwarzen Mirska. Die Wangen
der Kranken brannten im heftigen Fieber; die Magd er¬
zählte, daß dieselbe in der Nacht bisweilen laut geschrieen
und in einer ihr unverständlichen Sprache im Trimm
geredet habe, so daß es ihr grausig geworden sei; dann
wieder habe sie deutsch gesprochen und behauptet, sie sei

*) Heiligtümer.


